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Neubauten in Linz am Rhein.
A rchitekten B. D. A .: Heinrich M a t t a r  und Eduard S c h e l e r  in Köln a. Rh.

(Hierzu die Abbildungen auf S. 51, 52 und 53.)
S ta d t, dem  R o sen g a rten , au fzu g eb en  u n d  sich  an  
a n d e re r  S telle  g ee ig n e ten  E rsa tz  zu schaffen . A ls 
g ü n s tig e s  G elände b o t sich h ie rfü r d as  G ru n d s tü ck  
e in e r frü h e re n  B rech eran lag e  am  S te rn , w ie d ie  G a
b e lung  d e r A sb ach e r S traß e  n ach  K a len b o rn  u n d  S t. 
K a th a rin e n  g e n a n n t w ird . H ie r w u rd e  im  M ai 1921 
m it d e r  E rr ic h tu n g  eines N eu b au es fü r d iese W e rk 
s ta tta n la g e n  begonnen , d er im  Ju l i 1922 fe r tig g e s te llt 
w a r (vgl. A bb. 1 h ie ru n te r). E ine  K le in b ah n  v e rb in d e t 
d as  G ru n d s tü ck  m it den  b e n a c h b a rte n  S te in b rü ch en  
u n d  dem  g eg en ü b e rlieg en d en  B asa ltin -W erk .

D ie W e rk s tä t te  d ie n t d er A u sfü h ru n g  vo n  A us
b esse ru n g en  u n d  zw ar a n  L o k o m o tiv en , dem  W a g e n 
p a rk  d e r  e igenen  B ahnen , sow ie a n  den  im  S te in b ru ch  
v e rw en d e ten  M aschinen  u n d  B ah n an lag en . F e rn e r  
w e rd en  a lle  im  B etriebe  v o rk o m m en d en  Schlosser-, 
S chm iede- u n d  S te llm ach era rb e iten  h ie r e rled ig t.

D er L ag ep lan  in  A bb. 4, S. 42, m it den  e ingeze ich 
n e te n  G leisen  g ib t A ufsch luß  ü b e r  die G esam tan o rd 
n u ng , die sich im  B etrieb e  a ls  rich tig  erw iesen  h a t. D a 
h in te r  d e r G abelung  ein B e rg h an g  an s te ig t, w a r  d er 
B au p la tz  b e sc h rä n k t. D as W e rk s ta ttg e b ä u d e  w urde  
d a h e r  m ö g lich st an  die S tra ß e n fro n t heran g ezo g en , 
d a m it L a g e rp lä tz e  fü r M ateria lien  u n d  R au m  fü r A r
b e iten  im  F re ie n  d a h in te r  verb lieben . D er H au p tzu g an g  
lieg t, d a  d ie  in  d e r W e rk s ta t t  b e sc h ä f tig te n  L eu te  
f a s t  a lle  vo n  Linz kom m en, a n  d er G abelung  d e r  A s
b a c h e r S traß e .

D ie W e rk s ta t t  g lie d e rt sich, w ie d e r G rund riß  
A bb. 3, S. 42, ze ig t, in  eine 10 m b re ite  u n d  40 m lan g e  
M ontagehalle  (Abb. 7 u. 8, S. 43) die a ls  M itte lsch iff 
d ie  ih r se itlich  an g eg lied e rten  R äum e ü b e r ra g t und , 
a u ß e r  v o n  d en  K o p fse iten , b a s ilik a l b e lic h te t w ird .

ach d em  w ir m it V erö ffen tlichung  
d es V e rw a ltu n g sg e b ä u d e s  der 
B asa lt-A k t.-G es . L inz a. Rh. in 
N r. 46/47 v. J a h rg . b e re its  e inen  
M o n u m en ta lb au  d e r A rch itek ten  
M a t t a r  u n d  S c h e l e r  w ied e r
g e g e b e n  h ab en , lassen  w ir an 
d ie se r S te lle  z u n ä c h s t noch  zw ei 
B a u te n  d e r B asalt-A .-G . fo lgen, 
u n d  zw ar je ein  B eispiel au s  den 

G attungen  des F a b r ik b a u e s  u nd  des W o hnbaues.
W eitere B a u te n  so llen  sich  in N r. 9 an re ih en . W er
V erständn is fü r d ie  g u te n  und  w ertv o llen  L e itsu n g en  
innerhalb  d e r  z e itg en ö ss isch en  A rc h ite k tu r  h a t, w ird  
ihnen d iese N e u b a u te n  in d e r  S ta d t  L inz a. R h. zu 
rechnen. In  ih re r an sp re c h e n d e n  G esam te rsch e in u n g  
lassen sie d en  H e im a tb o d e n  e rk e n n e n , a u f  dem  sie 
erw achsen sind , v e r le tz e n  sie n ic h t d u rch  irg en d e in e  
aus dem  R ah m en  fa llen d e  E in ze lh e it, d ie so le ich t die 
W irkung  e ines B a u w e rk e s  trü b t. Im  Z u e in an d e r
passen von  B a u w e rk  u n d  L a n d sc h a ft, in  den  sch lich t 
und k la r  g an z  au s  d e r  A r t  u n d  E ig e n a r t d e r E in ze lau f
gabe en tw ick e lten  B au fo rm en , d ie  n ic h t v on  e in s tigen  
oder je tz ig en  s tilis tisch en  M an ie rie rth e iten  a n g e k rä n k e lt 
sind, ze ig t sich ein  s ich e re s  K ö n n en  u n d  k ü n stle risch es  
V eran tw o rtu n g sg efü h l. E in ig e  zum  n ä h e re n  V e rs tä n d 
nis d er e inze lnen  B au w erk e  n o tw en d ig e  E r lä u te ru n g e n  
m ögen h ie r P la tz  finden :
I. H a u p t w e r k s t ä t t e  m i t  L o k o m o t i v 
s c h u p p e n  f ü r  d i e  B a s a 1 1 - A  k t i e n - G e - 

S e i l s c h a f t  i n  L i n z  a . R h.
E in  V ertrag- m it d e r  S ta d t L inz v e rp f lic h te te  die 

B asalt - A. - G., ih re  W e rk s ta t ta n la g e n  im  In n e rn  d e r

Abb. 1. G e s a m t a n s i c h t  d e r  H a u p t w e r k s t ä t t e  f ü r  d i e  B a s a l t - A k t . -  Ge s .  z u  L i n z  a. Rh.
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N ach  d er M ontagehalle  g e ö ffn e t is t  au f d e r e inen  S eite  
d er R aum  fü r S ch lossere i u n d  D rehere i «ow ie fü r die 
A rbe its- u n d  B etrieb sm asch in en  (vgl. au ch  A bb. 7, S. 
43), an  den  sich 
d e r  R au m  fü r die 
L o k o m o tiv en  un d  
d ie  G elbg ießere i 
an sch ließ en , au f 
d e r  a n d e ren  S e ite  
d ie  S chm iede (Abb.
9, S. 43) u nd  die 
ü b e r d ie se r befind
liche  S ch re inere i.
A uf d e r re ch ten  
S eite  lie g t a u ß e r

dem  v o r  d er 
Schm iede d as  M a
te r ia lm ag az in  m it 
W erkzeugm acherei 
un d  A usgabe , an  
die S chm iede a n 

sch ließ en d  die 
S te llm ach ere i u n d  
W  ag e n re p a ra tu r-  

w e rk s ta tr .  Die A n
o rd n u n g  derS chrei- Abb. 2. Q u e r s c h n i t t  d u r c h  d i e  H a u p t w e r k s t ä t t e .

so n d ere  A rc h ite k tu rg lie d e r  des Ä ußeren  (Gesimse, 
F e n s te rb ä n k e  u n d  -p fo s ten  usw .) k am  B asaltin -K unst-' 
s te in  zu r V erw en d u n g . D ie E rd -, B eton-, M auer- und

Eisenbetonarbeiten  
w u rden  von  derFir- 
m a K . S c h w a r t z ,  

C h arlo tten b u rg , 
au sg e fü h rt. Die 
D ach d eck u n g  be
s te h t au s  e inervon  
d e r  A .-G. A ugust 
W e g e l i n  in Karl- 
scheu ren  bei Köln 
hergestelltenM asse 
(A w egit), die auf 
dasB eto n d ach  auf
g e tra g e n  wurde 
und  einen rotenAn- 
s tr ic h  e rha lten  hat.

In  den Massen 
u n d  in d e r äußeren 
E rsch e in u n g is td ie  
A n lag e  dem Ge
län d e , das den 
H au p tzu g an g  von 
L inz zum W ester-

n e re i m it W a g e n n e u 
bau  im  e rs te n  S to c k  
d e r  re c h te n  H alle  
fa n d  s ta t t ,  um  das 
G ru n d s tü c k  n ic h t zu 
s ta rk  b eb au en  zu 
m üssen . In  d iesem  

O bergeschoß  lie g t 
au ch  d as  B üro  des 
B e tr ie b s le ite rs  au f 
d e r  e inen  u n d  noch  
e in  k le in e re r  L a g e r
raum  n eben  d e r  a n 
d e ren  S ch m alse ite  d e r 
S ch re in e re i. F ü r  die 
in  d e r W e rk s ta t t  be

s c h ä f tig te n  L eu te  
sind  ein S p e ise rau m ,
ein  U m k le id e rau m  Abb. 4 L a g e p l a n
m it S p inden  und  H a u p t w e r k s t ä t t e  f l l r  d i e  B a s  

W  a sch e in rich tu n g ,
ein B rau seb ad  un d  e ine A b o rta n la g e  v o rh a n d e n .

In  seinem  k o n s tru k tiv e n  A u fb au  is t d a s  B au w erk  
in e isenbew ehrtem  B eton  e rs te llt. D as F ü llm au e rw erk  
b e s te h t in  schw arz  g e fu g tem  Z ieg e lro h b au ; fü r b e 

w ald  b ilde t, glücklich 
a n g e p a ß t, w oran der 
B au h e rrin  neben der 
E rfü llu n g  des gegebe
nen  P rogram m s be
so n d ers  gelegen war. 
Z ug le ich  is t in der 
k ra f tv o lle n  und  eben- 
m äßigenD urchbildung 
d e r A rc h ite k tu r  die 
b eso n d ere  E igenart 

e in e r industriellen  
W erkan lage  aufs beste 
ge troffen . —
II. D a s  B e a m t e n -  

w o h n b a u s  
B o n d o r f w e g  de r  
B a s a l t  - A k t i e n g e 
s e l l s c h a f t  i n  L in z  

a m  R h e in .  
D urch  d ie  während 

d es  K rie g e s  ru h e n d e  B a u tä t ig k e i t  w a r in  Linz, wo 
schon  v o r  dem  K rieg e  W o h n u n g sm an g e l herrschte, 
d e r  B e d a rf a n  K le in w o h n u n g e n  au ß e ro rd en tlich  ge
s tie g e n . D ie ^  B asa lt-A k t.-G es . e n tsch lo ß  sich daher,

. Maßstab 1:2000. 
a l t - A k t . - G e s .  z u  L i n z  a. Rh.
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a u ß e r  ih ren  B e tr ie b sb a u te n  u n d  dem  V e rw a ltu n g s 
g eb äu d e  au ch  A rb e ite r- , M eister- un d  B eam ten  Woh
n u n g en  zu e rr ic h te n .

D as in d en  A bb. 10 b is 13 a u f  S. 45 d a rg e s te llte  
H au s  B o ndorfw eg  is t fü r m ittle re  B eam te  g ed ach t. 
E s is t  in d e r Z e it vom  J u l i  1922 b is M ai 1923 e n t
s tan d en  u n d  e n th ä l t  im  E rd -, O ber- u nd  M ansarde
g eschoß  je  zw ei W o h n u n g en  in sp iege lg le icher A n 
o rd n u n g  an  einem  m ittle re n  T rep p en h au s  (Abb. 13, S. 
45). J e d e  W ohn u n g  b e s te h t a u s  e iner W o h n k ü ch e , 
E lte rn sch la fz im m er, zw ei K in dersch la fz im m ern  u n d  
B ad erau m  m it A b o rt. Im  K e lle r befinden  sich zw ei 
W a sch k ü ch en  u nd  je ein  K e lle rrau m  fü r jed e  W ohnung , 
im D achboden  T ro ck en sp e ich e r, sow ie fü r jede  P a rte i 
ein  B o d en v ersch lag . W en n  sp ä te rh in  W o h n u n g en  fü r 
d ie  W e rk a n g e s te llte n  in  g en ü g en d e r Z ahl v o rh an d en  
sind, so llen  d ie  be iden  M an sa rd en w o h n u n g en  g e räu m t, 
a u fg e te il t u n d  die R äum e nach  B ed arf den W ohn u n g en

in  den  H au p tg e sch o ssen  zu r V erfü g u n g  g e s te ll t  w erden . 
D er K e lle r  is t  in  B eton , d as  au fg eh en d e  M au erw erk  
in  Z iegelste in , D a c h k o n s tru k tio n , D eck en  u n d  F u ß 
bö d en  sind  in  H olz h e rg e s te llt. D ie D ach d eck u n g  b e 
s te h t a u s  S ch iefer, d e r A u ß en p u tz  is t u n g e fä rb te r  
T rie re rk a lk , S ockel, H au p tg es im s, T ü r- u n d  F e n s te r 
u m rah m u n g en  sind  in  K u n s ts te in  g eb ild e t. D ie A us
fü h ru n g  w a r o rtsa n sä ss ig e n  H a n d w e rk e rn  u n d  U n te r
nehm ern  ü b e rtrag en .

Die D urch b ild u n g  des H au ses  g esch ah , w ie e s  dem  
W esen  e iner so lchen  A u fgabe  en tsp rich t, in  sach lich  
e in fach er ab e r so lider u n d  an sp re c h e n d e r A rt, so d aß  
die H au p tw irk u n g  d en  g u te n  M aß s tab sv e rh ä ltn isse n  
zu d an k en  is t, d ie  au ch  d ie  ü b rig en  B au ten  ausze ichnen . 
D as g ro ß e , g u t  g efo rm te  M an sa rd en d ach  t r ä g t  w esen t
lich  zum  A u sd ru ck  g e fä llig en  B ehagens bei, d en  m an  
bei d e ra r tig e n  W o h n b au te n  so le ich t v e rm iß t u n d  h ie r 
g e tro ffen  findet. —  (Schluß  fo lg t.)

Die Farbe in der Architektur.
Von Dr. Rudolf P f i s t e r ,  München.

achm ännische, sachliche. Forschung ha t mit 
stets w achsender Sicherheit den Beweis er
bracht, daß die F arbe von jeher in  unzer
trennlicher A rt m it den W erken der Bau
kunst und Bildnerei verbunden war. Das
V erständnis ha t sich allmählich auch in der

modernen A rchitekturschule Bahn gebrochen, und mit
wechselndem Erfolg sieht m an da und dort gem alte Fas-

Der berühm te zopfige Schloßbau in B ruchsal erhält 
je tz t w ieder seinen farbigen Überzug, getreu  den Resten, 
welche allenthalben noch an W erkstein  und Putz zu er
kennen waren.

Das Lindauer R athaus wies vor seiner letzten  R estau 
rierung zwei alte Bemalungen auf, von  denen jede unbe
küm m ert über die verschiedenen Baum aterialien der F as
sade hinwegging. Ich muß zugestehen, daß es bei der

Abb. 5 (oben). K o p f a n s i c h t .  Abb. 6 (unten). A n s i c h t  d e r  L a n g s e i t e .

saden, farbige A rchitekturen 
auftreten.

E s steh t außer Zweifel, 
daß ein großer Teil der 
deutschen m itt'la lte rlichen  
Kirchen undR athäuser innen 
und a u ß e n  f a r b i g  b e m a l t  
waren, und daß der Maler 
ohne R ücksicht auf die vor
handene S truktur in k räf
tigen  Farben Putz und Hau
stein mit einem festlichen 
Gewand überzog.

Neuere Versuche, dies bei 
der W iederherstellung von 
Kirchen in gleichem Sinn zu 
tun, haben zwar großen 
W iderspruch gefunden, aber 
an der h istori-chen E chtheit 
is t nicht zu zweifeln.

Am H eidelberger Schloß 
lassen sich allenthalben an
den A ußenseiten F arbenspuren nachweisen. Die gotischen 
w ie die Früh- und Spätrenaissancefassaden w aren durch
aus über den H austein hinw eg farbig bemalt.

D aß die Liebe zur Farbe alle W elt erfüllte, erkennt 
m an auch daraus, daß das deutsche und schweizerische 
B auernhaus n ich t nu r sein M auerwerk, sondern m it be
sonderer L ust auch das H olzw erk m it Farbe schm ückte. 
J a  selbst die im B acksteinrohbau ausgeführten  gotischen 
K irchenbauten  Süddeutschlands, von denen ich nur die 
Münchener F rauenkirche und St. M artin in L andshut 
nennen will, w aren im Ä ußeren durchaus farbig bemalt, 
und zw ar m it Form en und M otiven, die dem B ackstein
bau m eist fern  lagen.

H a u p t w e r k s t ä t t e  f ü r d i  
Neubauten In

Arch. B. D. A .: Heinrich M a t t

W iederherstellung vor 18 
Jahren  ein Mißgriff war, die 
Neubemalimg auf den Putz 
zu beschränken.

Neumanns W ürzburger 
Schloß wurde nach der 
Vollendung durchaus gelb 
angestrichen, ein Beweis, 
wie sehr man sich an die 
Färbung des Rohm aterials 
selbst der edleren Qualität 
gew öhnt hatte.

Man v eiß, daß das deut
sche m iitelalterliche Fach
w erkhaus der Farbe nicht

_______ ___ entraten konnte. D ort wo
!«*«/ ¡w ausschließlich H austein als

B aum aterial verw andt
e B a s a l t  -A.-G. zu L i n z a. Rh. 
Linz am Rhein.
a r  und Eduard S c h e l e r ,  Köln.

wurde, wie z. B. in Nürnberg, 
tra t die Farbe zurück zu
gunsten des w irklich archi
tektonischen Reliefs.

Wo man keinen H austein h a tte  und sich m it B ackstein 
und Putz durchhelfen m ußte, w ar auch das m ittelalterliche 
deutsche S tadthaus durchaus einfach. Es tr it t äußerlich 
nur selten m it den charakteristischen Merkmalen, die dem 
Steinbau eigen sind, in die Erscheinung und  es behält 
noch bis tief in d ie  R enaissancezeit hinein seinen schlichten 
Typus. Eben diese Schlichtheit der A ußenform  aber in 
der V erbindung m it dem reizvollen Farbenkleid  der Be
malung is t dasjenige, w as uns um so m ehr anspricht, je  
m ehr w ir uns in den besonderen G eist dieser K unst v e r
tiefen.“

Also sprach F riedrich  v o n  T h i e r s  e h schon im 
Jah re  1902 in einem sehr bedeutungsvollen V ortrag  über
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die A ugsburger Fassadenm alerei. Seine W orte sind da
mals, soweit sie sich auf historische Erkenntnis ers treck 
ten, nahezu unbeachtet verhallt! — Daß die Putzflächen 
der H aufassaden in alter Zeit häufig farbigen Bilder
schmuck trugen, daß die G otik ihre Steinprofile gelegent
lich farbig gefaßt hatte, das w ußte man schon vorher und 
m an m achte sich kaum  w eitere G edanken darüber, in 
welchem Umfange denn die alten Baudenkm äler ursprüng-

Abo. 7. M o n t a g e h a l l e  m i t  S c h l o s s e r e i .

Abb. 8. M o n t a g e h a l l e  i n  e n t g e g e n g e s e t z t e r  
B l i c k r i c h t u n g  wie Abb. 7.

Abb. 9. I n n e r e s  d e r  S c h m i e d e .  
H a u p t w e r k s t ä t t e  d e r  B a s a l t - A . - G .  zu Linz a. Rh. 

Neubauten in Linz a. Rh.

lieh bem alt w aren und welche Schlüsse man aus der P o ly
chromie für die Baugesinnung der Zeit hä tte  ziehen können. 
Man h a tte  die Bedeutung der Thiersch’schen W orte nicht 
erfaßt, man w ar über die Zeit G ottfried Sempers kaum  
hinausgekomm en, der im Jah re  1834 schrieb, daß es 
schwer hielte „die Leute zu überzeugen, daß die A lten so 
herrlichen Stoff, ihren weißen Marmor, m it Farben bedeckt 
haben“.

W ir sind in den letzten Jahrzehnten  in der theoretisch-

historischen Forschung allerdings w esentlich weiter ge
kommen. Die sichere E rkenntnis, daß die antiken Tempel 
m ehrfarbig bem alt w aren, veru rsach t heute keine Auf
regung mehr, wenngleich m an überzeugt sein darf, daß 
nur die allerw enigsten Menschen eine Vorstellung von den 
optischen A usw irkungen dieser Tatsache haben, und daß 
man in m ittelalterlicher Zeit an den Baugliedern, auch 
wenn sie von H austein w aren, von der Farbe reichlich Ge
brauch m achte, g ilt wohl als selbstverständlich, und ge
legentlich ha t m an auch, wie z. B. am schönen Brunnen°in 
N ürnberg, bei W iederherstellungen aus dieser Erkenntnis 
die p rak tische N utzanw endung gezogen. Und doch sind 
solche Fälle auch heute noch außerordentlich selten, und 
gerade die D enkm alpflege —  besonders in Bayern — steht 
den Ergebnissen der neuesten  Forschung teilnahmslos oder 
m ißtrauisch gegenüber. Es ist deshalb kein nutzloses 
Unterfangen, w enn wir heute die vor mehr als 20 Jahren 
erfolgten F eststellungen Friedrich  von Thiersch’s wieder 
aufgreifen und die V erw endung der Farbe am Äußeren 
von G ebäuden —  denn nur hiervon soll hier die Rede 
sein -— in vergangener Zeit neuerdings kritisch betrachten 
und unsere U ntersuchungen vor allem auf die nachmittel
alterlichen Jah rhunderte  ausdehnen. E rst die allerletzte 
Zeit eigentlich h a t sich m it der E rforschung der Poly- 
chromie von A rchitekturen  des 16., 17. und 18. Jahrb. 
ernstlich beschäftigt. An ers ter Stelle w äre hier Professor 
P  h 1 e p s - Danzig zu nennen, der leider die Ergebnisse 
seiner Forschungen bis je tz t nur zum allerkleinsten Teil in 
einzelnen A ufsätzen veröffentlicht hat. Der Verfasser hat 
sich schon vor Jah ren  im G egensatz zur bisherigen kunst
geschichtlichen Forschung, die im wesentlichen nur die 
bildmäßige Fassadenm alerei im engeren Sinne in den Kreis 
ihrer B etrachtungen zu ziehen pflegte, m it der Verwen
dung der Farbe im rein architektonischen Sinn. d. h. also 
mit der polychrom en Tünchung von Hausfassaden vor 
allem aber m it dem V erhältnis des H austeines zur Farbe 
in den nachm ittelalterlichen Jah rhunderten  beschäftigt und 
ist dabei in Übereinstim m ung und Erw eiterung der 
T hiersch’schen Feststellungen  schon 1911 zu folgenden Er
gebnissen gelangt:

Daß die deutsche R enaissance die fehlende plastische 
Gliederung an H ausfassaden häufig durch Bemalung er
setzte, ist längst und oft festgestellt w orden und von der
artigen  W andm alereien auf Putz sind uns zahlreiche Reste 
erhalten. Anders aber steh t es m it der Frage der Be
m alung des Steines. Die Überzeugung, daß wie in der 
G otik auch im 16. Jah rh u n d ert alle skulptierten Haustein
teile, d. h. also solche m it selbständigen künstlerischen 
Funktionen, polychrom  behandelt waren, hat sich nun
mehr allmählich Bahn gebrochen, aber von der Behand
lung der konstruk tiv  verw endeten  H austeine wissen wir 
auch heute noch herzlich wenig. W ährend die Wand
malereien als K unstw erke m it selbständiger Berechtigung 
im allgem einen den Schutz der P ie tä t genossen und so 
durch Jah rhunderte  uns erhalten  blieben, hat man den 
A nstrich der H austeine, w ie Fensterum rahm ungen. Portal
einfassungen, O rtsteine u. dgl. als untergeordnetes und 
unselbständiges K unstm ittel bei den im Freien natürlich 
öfters notw endigen E rneuerungen unbedenklich jeweils im 
Geschmack der betreffenden Zeit verändert bzw. entfernt, 
so daß uns vom ursprünglichen Zustand der Farbe fast 
nirgends etw as erhalten  ist und wir gezwungen sind, auf 
dem Umwege der kritischen B etrachtung der Steinkon
struktionen Schlüsse auf die alte Bemalung zu ziehen.

Von S teinbem alungen in Innenräum en sind wir leid
lich gu t un terrich te t durch eine ziemliche Anzahl von er
haltenen R esten. Besonders is t die farbige Behandlung 
der Gewölberippen und vor allem der Schlußsteine, die 
— häufig als W appen träger ausgebildet — geradezu zur 
Bemalung herausforderten , von der Gotik durch das
16. Jghrh . übernom men und gelegentlich sogar über den 
Großen K rieg hinaus beibehalten worden. Daß das
16. Jahrb ., dessen äußers t verw ickeltes und unsyste
matisches A rchitekturgefühl im Innenraum  immerhin zu 
den verhältn ism äßig  besten L eistungen führte, in Wohn- 
räum en keinen unpolierten Stein m it seiner natürlichen 
Oberfläche verw endete, w äre auch ohne aufgefundene 
R este selbstverständlich . Auch diese V erirrung des Mate
rialgefühles sollte dem 19. und 20. Jahrh . Vorbehalten sein.

In  ähnlicher W eise ha t sich die Auffassung von der 
künstlerischen F unktion  des H austeines in der äußeren Er
scheinung des B auw erkes vom M ittelalter bis zu unserer 
Zeit verschoben: Der m oderne A rchitekt pflegt mit dem 
H austein den Begriff des K ostbaren, des Luxus, des edlen 
M aterials zu verbinden. E r verw endet ihn meistens nach 
Maßgabe der rep räsen ta tiven  Pflichten, die der betreffende 
Bau zu erfüllen hat, m anchm al —  aber schon selten — 
auch nach rein künstlerischen G esichtspunkten. Ihm ist
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der ^ tem  in seiner natürlichen Beschaffenheit ein selb- Das ist die Bildung der senkrechten H auskanten. Diese
ständiges, von vornherein gegebenes K unstm ittel. E r sind in der Regel durch eine heute gew ollt erscheinende
schafft ihm ich setze voraus, daß es sich um einen guten  Q uaderung aus wechselweise als Läufer und Binder ver-
A rchitekten  handelt — einen P latz in der 
Fassade, an dem er durch seine S truk tu r 
und natürliche Farbe seine künstlerischen 
P flichten  erfüllen soll, oder aber es wird 
um gekehrt durch den von vornherein  ge
gebenen P latz die A rt des Steines be
stimmt. E in grundsätzlich  anderes V er
hältnis h a tte  der a lte  B aum eister zum 
Stein! — Dies gedenke ich durch eine Be
trach tung  gew isser technischer Gepflogen
heiten der alten  S teinm etzen zu beweisen.

Die große Mehrzahl der N aturstein- 
B auwerke des 16. und 17. Jah rh . besteht 
aus verputztem  B ruchsteinm auerw erk mit 
teilweiser, im Ausmaß sehr wechselnder 
V erwendung von H austein. Und zw ar ist 
der H austein immer do rt verw endet, wo 
es gilt, eine bestim m te Form  präzis d ar
zustellen, also vo r allem an den H aus
kanten , Profilen, Gesimsen. R ahm en und 
Schmuckformen. Es sind im wesentlichen 
dieselben Teile, die m an am Fach w erk aus 
Holz gebildet und sichtbar gelassen hat.
Die A rt nun, wie der H austein m it der 
übrigen Mauermasse zur B ildung der 
Hausoberfläche verbunden ist, g esta tte t 
uns w ichtige R ückschlüsse auf die Be
deutung, die ihm in der E rscheinung jener 
Bauten zugedacht war.

E inerseits liegt näm lich fast durch
wegs die norm ale A nsichtsfläche der H au
steine n icht in der Oberflächenebene des 
umgebenden B ruchsteinm auerw erkes, son
dern um soviel höher als die D icke der 
Putzdecke beträg t, so daß sie beim fertigen 
Bau mit der Putzoberfläche bündig sein 
mußte, andererseits aber is t die Be
grenzung der H austeine nach jener Seite, 
m it der sie an das B ruchsteinm auerw erk 
ansehließen, im mer unbearbeitet, w ie sie 
sich aus dem Steinblock von selbst ergab.
D a einem Steinm etzm eister des 16. und
17. Jah rh . wohl N iemand eine gewollte 
m aleriseheN aturrom antik  zumuten möchte, 
ist k lar, daß die rohe Seite der H austein
quader nu r als A rbeitserspam is zu deuten 
ist, und die sich ergebende völlig unregel
mäßige Fuge zwischen H austein und 
B ruchstein bzw. Putz n ich t für das Auge 
bestim m t war. Man h ä tte  sie zum V er
schwinden bringen können, indem  m an die 
F arbe des Putzes m it derjenigen des 
Steines in E inklang gebracht hätte . Ab
gesehen von den großen technischen 
Schw ierigkeiten dieser Methode, w ar aber 
d ieser W eg nich t gangbar, sobald die 
einzelnen W erkstücke n icht einigerm aßen 
gleichm äßig in der Farbe w aren, und ta t
sächlich w urden sie in  den allerm eisten 
Fällen geradezu ohne jede R ücksicht auf 
ihre E igenfarbe verw endet.

Die M öglichkeit, daß  die V orderfläche 
der H austeine vom  Putz  überdeckt ge
w esen sein könnte, w ird durch die T a t
sache ausgeschlossen, daß diese Flächen 
g la tt bearbeite t oder scharriert sind, was 
für den Pu tz  n icht nur überflüssig, sondern 
sogar höchst zw eckw idrig gew esen wäre, 
da der Pu tz  auf dem unbearbeiteten  Stein 
naturgem äß besser haftet. Zudem schließt 
sich in einer Unzahl von  Fällen  an die 
F ron tfläche der H austeine unm ittelbar 
ein konkaves Profil (so z. B. häufig an 
Fenstergew änden  des 16. Jah rh ., an Tief
füllungen von F ensterbrüstungen  u. dgl.), 
so daß der deckende Putz keine Be
grenzung  gegen das Profil hin gefunden 
hätte . Es b leibt nu r eine M öglichkeit: Die 
H austeinfrontflächen w aren durch Farbe 
in Ü bereinstim m ung m it dem Putz ge
b rach t bzw. P u t z  u n d  S t e i n  w a r e n  
g l e i c h m ä ß i g  g e f ä r b t !

Es is t h ier natürlich  n ich t der P latz, die B ehauptung 
durch die Beispiele, an denen die U ntersuchungen durch
geführt w urden, zu belegen, doch sei noch auf ein häufiges 
und besonders bew eiskräftiges V orkom m en hingewiesen.

Abb. 10. A n s i c h t  d e r  F r o n t  g e g e n  d e n  B o n d o r f w e g .

Abb. 11 u. 12 
(hierüber). 

A u f r i s s e  d e r  
S t r a ß e n -  u n d  
S e i t e n a n s i c h t .

Abbildung 13 
(hiemeben). 

G r u n d r i ß  des 
E rd - u. I. O b e r
g e s c h o s s e s .

EROrul OBERGESCHOSS

B e a m t e n w o h n h a u s  B o n d o r f w e g  f ü r  d i e  B asa lt-A .-G . zu L i n z  a. Rh.  
Neubauten in Linz a. Rh.

setzten  E ckortsteinen  gebildet. W enn schon gelegentlich 
gew isse haustein technische U nvollkom m enheiten in der 
Annahm e einer künstlerischen A bsicht bei V ersetzung der 
O rtsteine unsicher m achen müssen, so verschaffen uns

24. Januar 1925. 53



einige durch ein gütiges G eschick erhaltene Zeugen des 
ehemaligen Zustandes völlige K larheit: dort sind zwar 
schwach aber doch unzweifelhaft die Spuren einer ehe
m aligen a u f g e m a l t e n  E c k q u a d e r u n g  erhalten, 
die m it den tatsächlichen S teinquadern durchaus nicht 
übereinstimm t! —  Diese Feststellung erm öglichen uns fast 
nur die noch deutlich erhaltenen K onturrillen, die ih r D a
sein der alten Freskotechnik  des Vorzeichnens durch E in
ritzen in den noch weichen Putz  m it Hilfe einer B re tt
schablone verdanken, wie sie uns Furttenbach in seiner 
A rchitectura R ecreationis im 17. Jahrb . eingehend be
schreibt. Den V orteil dieser T echnik sieht der IJlmer1 B au
m eister darin, daß der Maler eng gebunden I s t  an den 
„A rchitectus“, der die Form  der Schablonen „B rettungen 
und Modelli zum m ahlen“ genannt, „selbsten von eigener 
Hand . . . auff ein B rett auffreissen“ solle, so daß „wann 
nun diss geschehen ist /  alsdann auch der schlechteste 
Mahler wohl auch ein Saul /  Fenstergerich t /  oder Ge- 
simbs / graw  in graw  / oder gelb in gelb / vollendts v er
fertigen /  und nur fein dapffer /  ohnverzagt herauss 
schattiren“ kann. — Die scheinbar beabsichtigte R egel
m äßigkeit der w irklichen Eckquader aus Stein e rk lä rt sich 
ohne w eiteres daraus, daß diese durchschnittlich das 
Normalmaß (42/15/15 Zoll) der in fast allen deutschen 
Steinbrüchen der Zeit auf V orra t gearbeiteten  „W erk
stücke“ aufweisen, also als R ohm aterial n icht für eine be
stimmte Fassade zugerichtet geliefert wurden.

Dazu kommt endlich noch die Tatsache, daß in alten 
B aurechnungen häufig n icht unerhebliche Posten für Milch 
aufgeführt sind, die nur zur B ereitung von K alktopfenfarbe 
für den H austeinanstrich dienen konnte.

Nach allen obigen B etrachtungen glaube ich folgenden 
Satz aufstellen zu können:

Dem alten Baum eister is t der am Steinputzbau v er
w endete H austein zunächst einzig und allein ein T räger 
der Form, einzig ein bildsam er Stoff, der zugleich tragfähig  
ist, der aber an sich n ich t m ehr B erechtigung als kü n st
lerisches A usdrucksm ittel zu beanspruchen hat, als der 
Bruchstein oder der Mörtel auch. Die natürliche Farbe 
seiner Oberfläche ha t von vornherein und an sich keine

künstlerische Funktion. D araus ergib t sich, d a ß  d i e  
F a r b e  d e r  F a s s a d e  n i c h t  b e d i n g t  w i r d
d u r c h  d i e  A r t  d e s  M a t e r i a l s ,  d a s  a l s  T r ä g e r  
d e r  F o r m  d i e n t .  —-

Das man sich über die Funktion  des H austeins in der 
Putzfassade bisher so w enig im k laren  war, h a t sich bei 
Instandsetzungsarbeiten  der vergangenen Jahrzehnte in 
einer durchaus mißlichen W eise ausgedrückt. Kaum e i n  
in dieser Zeit w iederhergestelltes Baudenkm al entspricht 
der im vorigen form ulierten These und besonders in 
F ranken  ließe sich eine stattliche Reihe von derartigen 
verfehlten  D enkm alpflege-Arbeiten aufzählen. Mat hat 
immer ohne K ritik  des Sonderfalles dem H austein eine 
selbständige optische Funk tion  zugewiesen, h a t die völlig 
irregulären O rtsteine, die te ilseitig  unbearbeiteten Quer
binder von H austein-G ew änden an Fenstern  und Portalen, 
hat E inzelquadern in m ittelalterlichem  Bruchstein- oder 
Füllm auerw erk m it Sorgfalt von Mörtel und Farbe ge
reinigt, abgearbeite t und womöglich scharriert, um sie aus 
der umgebenden Putzfläche als andersfarbige Material
flecken ausdrücklich herauszuheben. Das ist ebenso ver
kehrt, wie w enn m an solche verpu tzte  a lte  Holzfachwerke 
freilegt, die niem als optische, sondern nur konstruktive 
Aufgaben zu erfüllen hatten , wie es in Süd- und vielfach 
auch M itteldeutschland die R egel war, oder wie wenn man 
etw a von einem Bilde die Farbsch ich t abkratzen würde, um 
die S tru k tu r der Leinw and sehen zu lassen. Man hat aus 
den betreffenden B auw erken sozusagen historische Abstrak
tionen gem acht, künstliche Ruinen, Museumsobjekte, man 
h a t in einer ganz falschen sentim ental-rom antischen Ein
stellung sich n ich t ge trau t, den alten  H austein wieder zu 
verputzen oder zu überm alen, und ha t dam it die Wand
flächen w illkürlich zergliedert, den Baukörpern ihre 
kubische K larheit und E indeutigkeit genommen, indem man 
den organischen W echsel von Fläche und Öffnung durch 
eine w ilde M aterialdissonanz un terbrach und eine zufällige 
Zerfallserscheinung durch ihre technische Konservierung 
als D auerzustand legalisierte. E in typisches Beispiel dieser 
A rt ist das kurz vor dem K rieg  res tau rie rte  mittelalterliche 
R athaus in W ürzburg. — (Fortsetzung folgt.)

Einiges über materialgerechtem Holzbau.
Von Professor Dr. H. S e i p p ,  E rfurt. (Schluß aus Nr. 6.)

m Beispiel der K opfbänderstü tze ha t sich 
besonders deutlich gezeigt, wie sich gerade 
im Holzbau die schönheitlich befriedigende 
m a t e r i a l g e m ä ß e  Form  leicht und 
zwanglos aus der E igenart des W erkstoffs, 
aus K onstruktion  und K unstw irkung ab

leitet, wobei der Erfindung des H olzkünstlers noch immer 
Spielraum und Bewegungsfreiheit genug bleibt. Aber auch 
in vielen anderen Fällen des Holzbaues und der innenaus- 
baulichen Verwendung des Holzes, bei der eine besondere 
statische Funktion  häufig auch ausscheidet, verhält es sich 
ganz oder ähnlich so. So trä g t z. B. die schlichteste 
rahm enwerkliche Holzarbeit, gute M aßverhältnisse vo raus
gesetzt, an sich schon stets echt holzstilgem äßes Gepräge. 
Die beiden Elem entarform en des Holzbaues: Balkenform 
und Brettform , leiteten schon wie von selbst, wenn ihnen 
nicht Zwang angetan wird, auf den richtigen W eg zur 
echten M a t e r i a l  kunst f o r m ,  die dann allein auch die 
c h a r a k t e r i s t i s c h - s c h ö n e  Form  sein kann.

Die A n a r b e i t u n g  der zierenden, belebenden, den 
Eindruck der T ragfähigkeit steigernden K a n t e n 
p r o f i l e  bei Türgew änden aus Holz und T ragbalken (von 
Balken sichtbarer Balkenanlagen, von Unterzügen) kann 
— echt m aterialgerecht — stets spielend erfolgen.

Die H erstellung der oben erw ähnten e n d i g e n d e n ,  
a b s c h l i e ß e n d e n ,  t r e n n e n d e n ,  v e r m i t t e l n 
d e n  G l i e d e r ,  jedenfalls aller in  d e r  F a s e r r i c h 
t u n g  f o r t l a u f e n d e n  H olzprofilierungen vollzieht 
sich gleichfalls zwang- und schadenlos. Dasselbe g ilt auch 
von der H erstellung von K onsolenprofilen u. dgl. m ehr 
unter der näm lichen V oraussetzung. Aber auch an den 
Stirnseiten von  B rettern  und Balkenköpfen, z. B. an 
Sparrenfüßen, erfolgt das Profilieren bei mäßigem Eingriff 
noch schadenlos und ohne eigentlichen Zwang, nur 
w eniger leicht. Bedingung 2 is t bei diesen Form gebilden 
überall restlos oder noch eben erfüllt. Im letzten  Falle 
ist allerdings nur m it einer Vollkom menheit zw eiten Grades 
zu rechnen.

Die F o r m  s e l b s t  aber für jene zuerst genannten 
Glieder kann, soweit sie niedrige, wenig ausladende K rag 
träger darstellen, sogar auf rechnerische G rundlage ge
bracht, nämlich als „K örper gleichen (kleinsten) Biegungs- 
bzw. Scherw iderstandes“, die noch am m eisten das statische
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und ästhetische Gefühl befriedigen, gebildet werden, wobei 
häufig nur m it dem E igengew icht zu rechnen ist imd die 
(als minimale) sich ergebenden einzelnen Querschnitts
profilhöhen nach B edarf in gleichem Maße zu vergrößern 
wären. Es kom m t nur auf deren V erhältnis und allerdings 
sehr auf den M aßstab an, der auch hier dem Feingefühl 
des E ntw erfenden überlassen bleiben m üßte. So kann und 
sollte vorgegangen werden! Es brauchte  übrigens ja  nur 
e i n m a l  — ein für allem al — für typische, stets wieder
kehrende Fälle und B elastungsw eisen die Arbeit ausgeführt 
zu werden. Aber ich glaube, es h a t sich ihr leider noch 
niemals jem and unterzogen. Es h ä tte  sich dann höchst
w ahrscheinlich längst die N otw endigkeit einer Revision und 
B erichtigung oder V erbesserung m ancher dieser Profil
formen ergeben. Die „K örper gleichen, kleinsten Wider
standes“, die sich noch in alten  Auflagen von technischen 
L ehrbüchern finden, w aren längst zum alten  Eisen geworfen 
worden. Hier aber sollten sie w ieder aufleben, wodurch 
manche statisch  verkehrte , unw ahre und darum  eben auch 
m aterialw idrige Form ausgeschieden würde! Freilich: 
„K örper gleichen W iderstandes s c h l e c h t h i n  u n d  
d u r c h w e  g “, die das Ideal bilden w ürden, sind auch für 
Holzgebilde unmöglich. Aus diesen B etrachtungen folgt aber, 
daß die Form en solcher G lieder für Holz und Stein, ab
gesehen vom M aßstab, g leichartig  und übereinstimmend 
sich ergeben, wie oben schon erw ähnt war. Der Unter
schied für Stein und Holz liegt teils im verschiedenen Maß
stab, teils in der ungleichen Flächenbehandlung, die ihrer
seits wiederum — im K leinen — von der verschiedenen 
M aterialnatur und den zur B earbeitung dienenden W erk
zeugen und deren Führung  abhängt. Also der charakter- 
bedingenden U nterschiede sind hier noch immer genug! 
Aber auch ein U nterschied im M aßstab ergib t sich je nach
dem die P rofilierung nach der Faserrich tung  oder quer 
dazu verläuft, und zw ar wird er im V erhältnis der in beiden 
Fällen verschiedenen zulässigen kleinsten Material
beanspruchung zu bem essen sein.

Uber die m ateria lgerech te  G estaltung von B r e t t 
ausschnitten, wie sie besonders bei den Bretterverschlüssen 
von B rüstungen, für V eranden, Treppengeländer-Fül
lungen usw., bei Giebel- und Traufzierleisten, akro- 
te rienartigen  D achbekrönungen, Giebel- und Eckblumen 
usw. Vorkommen, is t eigentlich schon das W ichtigste 
gesagt. Es is t dies dasjenige G ebiet der zierenden
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Holzbehandlung, wo am allerm eisten von jeher gesün
d igt w urde und fortw ährend noch gesündigt wird. Die 
allenthalben w ahrnehm baren A usbrüche stehengebliebener 
Holzteile bei solchen B rettausschnitten  predigen am 
lau testen  gegen diese Sünde w ider den heiligen G eist der 
M aterialgesetze. Auch hier h a tte  w ieder der verflossene 
Jugendstil erschreckend deutlich gezeigt, wohin es 
führen kann, w enn man nur m it v o r g e f a ß t e n  — For
men arbeitet, ohne das M aterial zu fragen. Bei Brüstungs- 
fü llbrettern  sollte m an sich mit kleinen, korrespondierenden 
H albkreis- oder sonstigen einfachen, kleinen und w eit von
einander gesetzten  A usschnitten der N achbarbretter be
gnügen und die üblichen, oft sinnlos, w iderlich und höchst 
ausbruchdrohend verschnörkelten  A usschnitte endlich auf
geben. V on den Giebel- und T raufzierlatten  g ilt ein 
gleiches, besonders von den letzten. Eine ganz einfache 
und doch hinreichende Zierw irkung wird bei lotrechten 
V erkleidungbrettern, z. B. für Giebelflächen, durch un ter
endige k l e i n e ,  viertelkugelförm ige A usklinkungen erzielt 
oder durch flachbogenförm ige A usschnitte auf die ganze 
B rettbreite. E tw as roher w irk t das einfache Zuspitzen der 
B rettenden. Ähnliche kleine A ushöhlungen wie die zuerst 
genannten finden sich z. B. zur zierenden K antenbetonung 
der konsolbildend-ausgekragten, sparrenstützenden Balken 
im Schweizer B lockhausbau überaus reizvoll verw ertet. 
Noch stilvoller, w eniger w illkürlich w ürden — bei
läufig bem erkt •—• diese B alkenauskragungen wirken, wenn 
m an ihre äußere Linie der K ontur des „K örpers gleichen 
kleinsten W iderstandes“ hätte  folgen lassen.

Übermäßige, zuweilen etw as wild gew ordene A us
schnittsform en findet m an öfters auch an F enster
um rahm ungen m it aufgenagelten B rettern, einem echten 
K ind des alpenländischen, oberbayerischen und Tiroler 
Putzfachw erk- und Blockhausbaues. E infachheit und Maß
halten sind, wie überall, so auch hier, ja, in einfachsten 
V erhältnissen erst recht, eine Bedingung der schönen E r
scheinung.

V on übler H olznaturm ißachtung zeugt es, wenn zierende, 
ü b e r s t a r k  gekrüm m te Fachw erkskreuzhölzer aus einem 
gew öhnlichen prism atischen H olzstück einfach beidseitie- 
gleichlaufend herausgeschnitten  werden, an s ta tt dazu 
— w enn sie denn durchaus einmal beliebt wurden — 
w enigstens natürlich  oder doch künstlich gekrüm m tes Holz 
zu benutzen. (Als m ildernder U m stand für dieses sehr 
verbreitete V orgehen kann  allerdings der seitliche Schutz 
der Hölzer durch die Fachw erksfüllung gelten.)

W idersinnig sind auch aus ausgesprochen starkfase
rigen H olzarten K nopfbildungen, die einen allzuweit gehen
den Teil der K ugelform  beanspruchen und dam it zu über
m äßigen Einschnürungen führen. Für solche ausgefallenen 
A rbeiten w ären nur ganz außergew öhnlich s c h w a c h -  
spaltige H olzarten zu verw enden. Beim Pockholz ist eine 
fast-steingem äße Bearbeitung und V erw endung möglich 
und zulässig.

Der nordische, schweizerische, Tiroler, oberbayerische, 
auch hessische Holzbau is t reich an vorbildlichen, echt 
holzgem äßen, reizvollen Ziermotiven*). D aneben fehlt es 
aber auch nicht an Entgleisungen vom natürlichen 
Materialwege, und es scheint fast, als ob m itunter ein An
reiz hierzu in den durch sie bedingten H erstellungs
schw ierigkeiten gelegen hätte. Auch stellen sich ja  wohl 
allgemein gerne m it dem A usklingen von Zeiten kräftigen 
und  gesunden Aufschwungs von G estaltung ' und Technik 
Ü bertreibungen in der Form gebung ein — oder aber auch 
um gekehrt: V erharren  in D ürftigkeit und N üchternheit.

N ach den u. a. hier dargebotenen w enigen Finger
zeigen für eine dem M aterialcharakter gem äße zierende 
H olzbehandlung mit Hilfe schneidender W erkzeuge soll 
auch noch auf die beiden zur Z ierw irkung gehörigen E r
scheinungsw erte: F a r b e  und Z e i c h n u n g  der Hölzer 
und deren E rhaltung  und etw aige S teigerung kurz ein
gegangen werden. Manche H olzarten zeichnen sich durch 
besonderes H ervortreten  der in Sehnenschnitten die be* 
kann te  Zeichnung der F l a d e r u n g  ergebenden Jah res
ringe oder auch der M arkstrahlen aus, w odurch die, Längs-

*) Z u  v e rg le ic h e n  z . B . : D a h l ,  D e n k m ä le r  e in e r  a u s g e b i ld e te n  
H o lz b a u k u n s t  in  d e n  L a n d s c h a f te n  N o rw e g e n s ;  G l a d b a c h ,  D ie  H o lz- 
a r c h i te k tu r  d e r  S c h w e iz  u n d  d e r  S c h w e iz e r  H o lz s ti l ;  P .  L e h f e l d ,  D ie  
H o L a r c h i t e k tu r ;  N e u m e i s t e r  u n d  H  ä  b e  r  1 e , D ie  H o lz a rc h i te k tu r ;  
L a c h  n e  r ,  D e r  n o r d d e u ts c h e  H o lz b a u ;  H a n f t m a n n ,  D e r  h e s s is c h e  
H o lz b a u . —

Vermischtes.
Die B ebauung der Prinz-Albrecht-G ärten und die 

Zukunft des A skan ischen  P la tzes in Berlin. Als in den
N um m ern 65 und 67 des Jah rg . 1924 der „D eutschen 
B auzeitung“ die H auptergebnisse  des W ettbew erbes zur 
B ebauung der P rinz-A lbrecht-G ärten in  Berlin ver

schnitte  zeigenden Balken- oder B rettansichten angenehm  
belebt werden; andere Hölzer w ieder tragen  von A stw erk
schnitten, welligem und wimmerigem W uchs des Stam mes 
herrührende geflam m te oder sonstige Zeichnung, „ M a s e -  
r u n g “, zur Schau, besonders schön bei der ungarischen 
Esche, beim Nußbaum. Solche Zeichnungen gilt es, eben
so wie die natürliche, den verschiedenen H olzarten eigen
tüm liche Farbe, möglichst dauernd zu erhalten, ja, k räftiger 
hervortreten  zu lassen, was durch L a s i e r e n ,  M a t 
t i e r u n g ,  P o l i e r e n  geschieht. Bei Anwendung der 
Politur tre ten  zwar Holzgefüge und Zeichnung deutlichei 
und lebhafter hervor (es verhä lt sich hierm it ähnlich wie 
m it der W irkung der Steinpolitur), aber es erfolgt auch 
Trübung der Holzfarbe durch den Schellack der P o litu r
flüssigkeit. Soll dieser vollends im Farbstoff beigem ischt 
werden, so muß er der N aturfarbe des Holzes, deren 
W irkungsV erstärkung beabsichtigt war, angepaßt werden, 
dam it nicht ein ihr ganz frem der E indruck entsteht. K ünst
liche Holzfärbungen, die auf geringw ertigen Hölzern v o r
genommen werden, um den Schein einer w ertvolleren, über
haupt anderen H olzart zu erwecken, sind zwar verbilligende, 
aber n ich t einwandfreie V erfahren (Beispiel: rotgefärbtes, 
poliertes Erlenholz, das M ahagoni vortäuschen  soll). Die 
Täuschung wird m eist doch durch das Holzgefüge auf
gedeckt. Die dieses unbarm herzig verdeckenden barbari
schen Ö l f a r b e n a n s t r i c h e  richten  sich selbst. Auf 
höhere Stufe steh t das B e i z e n  der Hölzer, und es frag t 
sich nur, wie w eit hierbei in der W ahl der Farbe gegangen 
w erden darf. Zweifellos w ird hierin nicht selten W ider
sinniges und A bschreckendes geleistet. Das N atürlichste 
w äre m. E. die Vermeidung greller und der N aturfarbe der 
Hölzer ganz frem der Farbtöne, die ja  an und für sich oder 
in ihrem Zusamm enklingen wohlgefällig w irken können 
und dadurch ihre B e r e c h t i g u n g  manchm al leicht 
übersehen lassen mögen. Das sollte n ich t sein! Auf die 
hierm it gestreifte F rage der eigentlichen Polychrom ie kann 
an dieser Stelle n ich t näher eingegangen werden. M. E. ist 
sie auch heute noch eine w enigstens nicht für alle Fälle 
schlankw eg zu bejahende und entschiedene S t r e i t  frage. 
Gegen das bekannte Schm ückungsm ittel der H erstellung 
sym m etrischer F iguren  aus den beiden nebeneinander ge
setzten Hälften desselben H olzfurnierstückes is t nichts ein
zuwenden, vorausgesetzt, daß dadurch n ich t eine zu un
ruhige W irkung erzeugt wird.

Es gibt auch eine n a t ü r l i c h e  Holzfärbung, das 
bedeutet eine V eränderung des ursprünglichen Holztons 
durch die E inw irkung von L uft und Besonnimg, ganz be
sonders der Hochgebirgssonne. B ekannt is t ja  die tiefe, 
sa tte  B räunung des Holzes der H ochgebirgshütten in der 
Schweiz und Tirol. Sie tr it t  an  allen sonnenbestrahlten 
Flächen und Stellen k räftig  zutage. Wo die Sonnen
strahlen nicht hingelangen, w ie im Schutz w eit ausladender 
Dachüberstände, is t sie bedeutend schwächer. Auch steter, 
unm ittelbarer Regenschlag m indert die B räunung, am 
wenigsten an den Flächen der w agerechten B lockhaus
balken. An lo trech ten  Schalbrettern bleibt sie un ter diesen 
Um ständen ganz aus. H ier findet m it der Zeit k räftigere 
Auslaugung des Holzes durch den R egen sta tt, der die 
von Haus aus frische, heitere Holzfarbe in ein häßliches 
Grau verw andelt. D urch jene Bräunung, deren  jedenfalls 
chemische Ursachen m. W. noch nicht näher erforscht sind, 
geh t dann  von den H ütten mehr und m ehr eine ernstere, 
etw as düstere  Stimm ung aus, die jedoch in die ernste 
H ochgebirgsum gebung nicht übel h ineinpaßt und die auch 
manchm al durch das leuchtende Putzw eiß eines S teinunter
geschosses und durch Blum enschmuck gem ildert wird. Jene  
B räunung des Tannen- oder Fichtenholzes, die man, m it 
der enstprechenden Farben Wandlung m ancher B austeine 
(z. B. des T ravertins) vergleichbar, als H olzpatina bezeich
nen kann, ist so auffallend und k räftig , daß  m anche Be
schauer geneigt sind, sie einer T ränkung  m it dunkel
färbenden Stoffen zuzuschreiben.

Ein im Hochland sehr beliebtes einfachstes, rohes Holz- 
zierm ittel ist die V erw ertung von dunkelfarbig sich ab
hebenden A stlöchern, z. B. bei Z irbelkiefer-W andvertäfe
lungen und auch in spiegelbildgleicher A nordnung bei 
Möbelflächen. Es ist auch eines der den Hölzern gleichsam  
in die W iege m itgegebenen natürlichen Schm uckm ittel, bei 
dem G ebrauchsüberm aß jedoch leicht unruhig  und zuletzt 
w iderlich w irken kann. —

öffentlicht und eingehend gew ürd ig t w urden, is t im  Zu
sam m enhang dam it gleichzeitig  auch die F rage der Zu
kun ft des A skanischen P latzes behandelt w orden. Es 
w urde darau f hingew iesen, daß bei der F rage  der N eu
gesta ltung  dieses P latzes das V erkehrsproblem  das a ller
w ichtigste, daß die bestm öglichste L ösung  dieses P ro 
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blems von der Frage der Bebauung der Prinz-Albrecht- 
G ärten nicht zu trennen sei.

Damals verlau tete  auch, daß die Märkische A rbeits
gem einschaft der „Freien D eutschen Akadem ie des 
Städtebaues“ sich m it der A ngelegenheit befaß t und von 
Prof. Bruno M ö h r i n g  ein G utachten habe ausarbeiten  
lassen, das der S tad t Berlin m it der A nregung zu einem 
W ettbew erb für die U m gestaltung des A skanischen 
P latzes un terbreitet w erden sollte. Inzwischen vergingen 
Monate, von einer A usschreibung hat man nichts gehört.

Daß die G roßbauten A.-G. inzw ischen in aller Stille 
auf Grund der durch ihren W ettbew erb gewonnenen 
Unterlagen das A usführungs-Projekt für ihr_ Büro- und 
A usstellungshaus ausgearbeitet hat, bew eist eine kürzlich 
verbreitete N achricht, nach der Teile der alten  Schinkel
bauten  durch V ersetzung bzw. durch geeignete E in
beziehung in die N eubauten erhalten bleiben sollen. Die 
vorbereitenden A rbeiten auf der Baustelle werden, falls 
sie nicht schon begonnen sind, verm utlich in K ürze 
in A ngriff genommen werden. Eine A useinandersetzung 
m it den zuständigen städtischen Stellen, die Genehmigung 
des P ro jek tes durch die Baupolizei und die K unstdepu
tation, muß also entw eder bereits erfo lg t oder je tz t in 
der Schwebe sein. Aber w erden dabei neben den sicher
lich ebenfalls w ichtigen F ragen der Schonung des P arkes, 
der E rzielung eines befriedigenden Gesam tbildes, der 
Innehaltung der einschlägigen baupolizeilichen V or
schriften auch die V erkehrsverhältn isse des B rennpunktes 
„A skanischer P la tz“ gebührend berücksichtigt;? Oder be
gnügt man sich dam it, nur innerhalb einer im Lageplan  
um schriebenen 'G rundstücksgrenze alles aufs B este zu 
regeln und is t man blind gegen das, w as außerhalb dieser 
Grenzen vor sich geht oder als notw endige Folge einer 
irgendwie getroffenen R egelung vor sich gehen wird, 
wenn die Entw icklung großstädtischen V erkehrs in dem
selben Tempo fo rtsch re ite t wie bisher? Die Öffentlichkeit 
ha t bisher darüber nichts erfahren; aber sie h a t ein R echt 
darauf, un te rrich te t zu sein, was in der ganzen A n
gelegenheit geschehen is t oder geschehen soll, um sich 
ein U rteil bilden zu können, ob auch ihre In teressen , d. h. 
die V erkehrsin teressen am A skanischen P latz, genügend 
gew ahrt sind.

An der eingangs erw ähnten Stelle w urde als gefähr
lichster P u n k t des P latzes die Schnittstelle der König- 
grätzer mit der A nhalt-Straße bezeichnet. Es w urde 
betont, daß die V erkehrszustände des A skanischen 
P latzes sich als gänzlich unhaltbar herausstellen  w erden, 
sobald der A nhalter Bahnhof noch den Fernverkehr des 
Potsdam er Bahnhofes aufnim m t — ein P lan, der schon 
längere Zeit ins Auge gefaßt sein soll — und auch das 
Bürohaus nach seiner F ertigstellung  w eiteren Fahr- und 
Fußgängerverkehr an sich zieht. Die ständige Zunahme 
des A utom obilverkehrs an sich w ird die E rreichung  eines 
gewissen G renzzustandes, der nach dem V organg des 
Potsdam er P latzes das trau rige  W ahrzeichen eines V er
kehrsturm es notw endig macht, beschleunigen. Sollte man 
wirklich h ier die Dinge solange sich selbst überlassen 
wollen, bis nu r noch der kümm erliche A usweg einer der
artigen Behelfslösung möglich ist?

Der von der „Freien D eutschen A kadem ie des 
S tädtebaues“ seinerzeit auf gegriffene, aber offenbar nicht 
m it genügendem  N achdruck verfolgte G edanke einer 
U m gestaltung des A skanischen P latzes is t somit eine bren 
nende Tagesfrage und vor allem: sie muß geregelt sein, 
bevor die an der einzigen Stelle der Prinz-A lbrecht- 
G ärten noch n icht vorhandene R andbebauung festgelegt 
wird. Mit dem auf diese B ebauung gerichteten  W ett
bewerb ha t dessen Ausschreiberin die F rage der P latz
verbesserung ins Rollen gebracht, wenn sie auch je tz t 
schwerlich zustimmen wird, daß dieser Frage vor der Be
bauung der G ärten eine prim äre B edeutung zukommt. Daß 
für eine durchgreifende V erbesserung des Askanischen 
Platzes seine E rw eiterung nach Osten un ter Einbeziehung 
des Parkgeländes ins Auge zu fassen sei, w ar ein sehr we
sentliches und der A usschreiberin wahrscheinlich nicht er
wünschtes Ergebnis dieses W ettbew erbes. Die besondere 
N otw endigkeit, sowie Form und Umfang dieser E rw eite
rung festzustellen, fiele einer Bearbeitung der P la tz 
gestaltung  zu. am besten im Rahmen des hierfür vor
geschlagenen W ettbew erbes, der also nur Sinn hätte, wenn 
an der Stelle der Prinz-A lbrecht-G ärten mit einer elasti
schen Platzgrenze gerechnet werden kann.

Sollte man den um gekehrten W eg gegangen sein und 
sich ohne grundlegenden P lan  für die endgültige P la tz 
gestaltung  auf eine Bebauung des Parkgeländes bereits fest
gelegt haben, so w ären alle geeigneten Mittel anzuwenden, 
um v o r  der V erwirklichung des Bauvorhabens die P la tz 
frage zu regeln und gegebenenfalls die Bebauung der Prinz- 
A lbrecht-G ärten im Sinne der gefundenen Platzlösung ab-
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zuändern. Das D ringlichste w äre wohl z u n ä c h s t  baldige 
A ufklärung der Ö ffentlichkeit durch die maßgebenden Stellen.

W estfälische Fachw erkhäuser. Die Folge von Bei
spielen aus dem m odernen baukünstlerischen Schaffen 
un terbrich t unsere heutige Bildbeilage m it einem Bei
spiel der ä lteren  K unst. Sie re ih t sich den bildlichen 
W iedergaben w estfälischer Fachw erkhäuser an, die wir 
in den Jah rgängen  1922 und 1923 unserer früheren Bei
lage „D er H olzbau“ in zw angloser Folge gelegentlich 
veröffentlicht haben. Es handelt sich dabei um jene 
Gruppe von alten  B auten der H olzarchitektur, die durch 
prak tische B etätigung der Heim atliebe und der Grund
sätze der Denkmalpflege zu neuem Leben erw eckt worden 
sind, nachdem  sie vorher vielfach unansehnlich, entstellt, 
nicht selten gar un ter einer um hüllenden Putzschicht oder 
Tünche ihres ursprünglichen G esichtes ganz beraubt da
gestanden hatten. H ier is t durch sorgfältige Säuberung 
und verständnisvolle A uffrischung des äußeren Gewandes 
in zahlreichen Fällen der alte Zustand möglichst wieder 
hergestellt und m anche Reize aus früherer Zeit sind so 
von neuem erschlossen w orden. D er W esten Deutschlands, 
insbesondere W estfalen, ha t m anche derartig  wieder
gew onnene Beispiele der alten  deutschen H olzbaukunst zu 
verzeichnen. Die B ildbeilage der heutigen Nummer zeigt 
eine besonders w ertvolle E inzelheit eines solchen Bau
w erkes, das P orta l des H auses Domhof 99 in Gütersloh. 
In der ruhigen umgebenden Fläche w irk t dieses Portal, 
das durch seine schönen V erhältn isse und die feine Ge
staltung  seiner barocken Form en bem erkensw ert ist, be
sonders reizvoll. Die auf reich profilierten Konsolen 
ruhende A uskragung des oberen Geschosses erhöht noch 
die W irkung, indem sie nach oben einen rahm enden Ab
schluß gibt. Die beiden O berlichtfenster sollen nur wenij 
m itsprechen; sie sind deshalb schlicht gehalten und liegen 
m öglichst in der F lucht der Außenwand. —

25jähriges B estehen der B augew erkschule in Beuthen. 
Die staatliche B augew erkschule Oberschlesien, die am
1. O ktober 1899 als Kgl. B augew erkschule in Kattowitz 
gegründet w orden ist, w urde m it dem Genfer Macht
schiedsspruch in die H ände des polnischen Staates ge
spielt. Die neu zu errichtende B augewerkschule, die für 
das Industriegebiet Oberschlesiens ein dringendes Erforder
nis ist, w urde als Fortsetzung  der K attow itzer Schule nach 
Beuthen gelegt, nachdem  sich die S tad t verpflichtet hatte, 
das erste öffentliche Gebäude, das sie nach E in tritt einer 
ruhigen w irtschaftlichen E ntw icklung errichten werde, für 
die B augew erkschule zu bestim men. Am 13. und 14. De
zember v. J . fand die Feier des 25jährigen Bestehens der 
Schule s ta tt. Bei d ieser G elegenheit stellte  der Bürger
m eister den N eubau der B augew erkschule als erstes
großes B auvorhaben d. J . 1925 bestim m t in Aussicht,

A usstellung ausgew ählter Arbeiten von Professor Hans 
Poelzig. Die nächste  vom A rchitekturm useum  der Tech
nischen H ochschule Berlin v eransta lte te  Ausstellung wird 
W erke von Professor Hans Poelzig umfassen, und zwar 
Entw ürfe für B auten, farbige Skizzen zu Bühnenbildern 
und Film dekorationen und E ntw ürfe für P lastiken. Die
A usstellung soll vom 25. Jan u a r bis 7. März dauern. — 

Wettbewerbe.
Im W ettbewerb uni Entw ürfe für eine K riegergedächt

nisstä tte  der G efallenen iii L indau-Altstadt erhielten unter 
95 Entw ürfen je einen I. P reis von 800 M. Frl. Mariele 
F  e u l n e r ,  Bildh. Joseph  G a  n g 1 und Hans V o g e l ,
säm tlich in München. Auf Beschluß des S tad trates wur
den 11 w eitere Entw ürfe angekauft, und zwar von Georg 
W a  11 i c h , J oseph G a n g 1, I l e n s e l m a n n ,  H i 11 e r , 
R e c h (2 Entw ürfe), L a 11 i n g e r (2 Entwürfe), F a s 
s o l d  und F e l d p a u s c h ,  säm tlich in München und 
F ö r s t e r ,  Neu-Ulm. —

Zum Ulmer M ünsterplatz-W ettbewerb schreibt man uns: 
Die V erfasser der A rbeiten m it den K ennw orten: „Platz
teilung“ I. „Im alten  R ythm us“, „N achbarsleut“, „0  Straß- 
burg“, „K o n tra s te“, „M ünsterhaus“ I, „Für Turm und 
S tad t“, „Der Z ukunft“, „E ingespannt“, „A bstand gibt Maß
stab “, „Ave M aria“, „In L inie“, „T etem “, „M ünsterplatz“, 
„Drei P lä tze“ II, „G egensätze“ (Variante), „Zwei P lätze“, 
„P la tzteilung“ II, „D eo“, w erden gebeten, ihren Namen und 
A dresse dem städ t. H ochbauam t Ulm bekanntzugeben, da 
die in die engste W ahl gelangten 34 E ntw ürfe zu einer 
besonderen A usstellung gew ünscht werden. —

Inhalt: Neubauten in Linz am Khein. — Die Karbe in
der Architektur. — Einiges tib r materialgerechtem Holzbau. 
(Schluß.) — Vermischtes. — Wettbewerbe. — __________ _
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